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Hart schlossen sich die Fäuste der Burenpo-

lizisten um die Handgelenke von Winnie 

Mandela. "Komm, komm", befahlen ihr die 

kräftigen Männer im Kampfdrillich in bar-

schem Afrikaans und packten zu. Sie zerr-

ten die schwarze Aktivistin mit Gewalt aus 

ihrem Haus in Soweto zu einem vergitterten 

Wagen. 

Stunden später fand sich die 50jährige Frau 

vor dem Holiday Inn Hotel am Johannesbur-

ger Jan-Smuts-Flughafen wieder - die Poli-

zisten hatten sie dort ohne einen Cent Geld 

einfach abgeladen. Das schwarze Hotelper-

sonal lieh ihr Telephonmünzen, so daß sie 

ihre besorgten Angehörigen verständigen 

konnte. 

Es war am Samstag vor Weihnachten. Wäh-

rend vielerorts bereits feiertägliche Ruhe 

einkehrte, brachte Südafrikas Polizei mit der 

Verfrachtung von Winnie Mandela den 

Apartheidstaat wieder in die Schlagzeilen, 

machte sie die Bürgerrechtlerin zur Symbol-

figur des Kampfes gegen die Apartheid. 

Doch die Polizei schien das nicht zu stören: 

Nachdem Winnie Mandela vom Flughafen 

heimgekehrt war, marschierte die Staatsge-

walt mit einer noch größeren Streitmacht 

erneut vor ihrem Haus in Soweto auf. Poli-

zeiminister Louis Le Grange hatte verfügt, 

daß sich Winnie Mandela nicht mehr in den 

Magistratsbezirken Johannesburg und Roo-

depoort aufhalten dürfe, zu denen auch So-

weto gehört. Die Frau war damit aus ihrem 

eigenen Haus "verbannt". 

Als sie sich mit verstauchtem Fuß und Prel-

lungen am ganzen Körper noch immer wei-

gerte, dem Befehl Folge zu leisten, wurde 

sie verhaftet und am Tag vor Heiligabend 

einem Amtsrichter in Krugersdorp vorge-

führt. 

Der blickte mißbilligend auf eine knappe 

Hundertschaft überwiegend ausländischer 

Journalisten und auf Dutzende summender 

Kameras, welche die Weihnachtsgeschichte 

a la Südafrika weltweit verbreiteten, und 

vertagte das Verfahren auf Ende Januar. 

Die brutale Härte, gefolgt von verdächtiger 

Nachsicht gegen Winnie Mandela beweist, 

wie stark der bewaffnete Widerstand der 

Schwarzen Südafrikas die Weißen inzwi-

schen verunsichert hat: Die Lage scheint 

den Weißen derart explosiv, daß sie Frau 

Mandela nicht zur Märtyrerin machen möch-

ten. 

In knapp einem Jahr ist der Burenstaat am 

Kap zu einer Krisenregion ersten Ranges 

geworden: Der weißen Minderheit gelingt es 

nicht mehr, die selbstbewußter gewordene 

schwarze Mehrheit unter Kontrolle zu halten. 

Täglich kämpfen schwarze, meist jugendli-

che Aufständische mit Steinen und Molotow-

Cocktails gegen eine bis an die Zähne be-

waffnete Streitmacht von Polizei und Militär, 

ermorden sie schwarze Kollaborateure. 

Täglich fahren Panzerfahrzeuge in schwarze 

Wohngebiete, Townships genannt, prügeln 

Uniformierte mit langen Peitschenstielen 

("Sjamboks") sogar auf Kinder und Alte ein, 

eröffnen sie immer wieder das Feuer gegen 

protestierende Massen. 

Bis Mitte Dezember kostete der Rassenkon-

flikt im Jahr 1985 nach den vorsichtigen 

Schätzungen des Johannesburger Instituts 

für Rassenbeziehungen 818 Menschen das 

Leben. Außerdem wurden fast 11.000 

Apartheidgegner verhaftet, mehr als 1.000 - 

die jüngsten noch nicht einmal Teenager - 

sitzen zur Zeit hinter Gittern. 

Die Festnahme von Winnie Mandela, so 

protestierte selbst Londons konservativer 

"Daily Telegraph", "bestätigte lediglich Süd-

afrikas katastrophalen Ruf als Polizeistaat 

am Ende eines schlimmen Jahres". 

In dieser Lage fanden die Polizeigewaltigen 

nicht mal mehr die richtige Strategie gegen 

die Einzelkämpferin Winnie Mandela: An 

den Feiertagen durfte sie dreimal mit Töch-
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tern und Enkeln ihren zu lebenslanger Haft 

verurteilten Mann Nelson Mandela im Pol-

lsmoor-Gefängnis von Kapstadt besuchen. 

Häftling Mandela war bis zu seiner Verhaf-

tung vor mehr als zwanzig Jahren Führer 

der größten militanten Befreiungsbewegung, 

des "African National Congress" (ANC), ge-

wesen. Seine Frau wurde bereits 1977 aus 

Soweto verbannt und mußte nach Brandfort 

umziehen, einem winzigen Flecken im Lan-

desinneren. Hämisch rühmte der damalige 

Polizeiminister die Vorzüge des stockkon-

servativen Burendorfs: Dort gebe es "viel 

frische Luft". 

Doch Winnie Mandela wußte sich in der Ab-

geschiedenheit neue Publizität zu verschaf-

fen: Statt stumm dahinzukümmern, eröffnete 

sie eine Klinik für darbende Schwarze die 

entweder arbeitslos sind oder für Hunger-

löhne auf den riesigen Ländereien weißer 

Farmer schuften. Die Vertreter der Welt-

presse reisten nach Brandfort. 

Als im Sommer 1985 Haus und Klinik von 

Frau Mandela in Flammen aufgingen, kehrte 

sie - unerlaubt - von Brandfort nach Soweto 

zurück. Dort wurde sie zwar beobachtet, 

blieb aber zunächst weitgehend unbehelligt, 

obschon sie politisch noch aktiver wurde: 

Sie rückte nun an die Spitze einer breitgefä-

cherten Apartheidopposition von mehreren 

hundert Kirchen-, Gewerkschafts- und Stu-

dentengruppen, die sich zur "United De-

mocratic Front" (UDF) zusammengeschlos-

sen hatten. 

Obwohl der "Verbannungsbefehl" ihr aus-

drücklich jede Form von öffentlichem Wirken 

untersagt, trat Winnie Mandela erst unlängst 

vor 50.000 Trauergästen bei einer Beerdi-

gung von Polizeiopfern in der Nähe der 

Hauptstadt Pretoria auf. 

Bislang ist ungeklärt, weshalb es überhaupt 

zum jüngsten Einschreiten gegen Frau 

Mandela kam. Denn Minister Le Grange 

hatte vor Weihnachten ihre Verbannung 

nach Brandfort aufgehoben - nur die weite-

ren Bann-Auflagen, wie das Verbot, Inter-

views zu geben und eine Wohnung in Sowe-

to zu nehmen, blieben bestehen. 

Möglicherweise fühlten sich die Polizisten 

besonders kampfesfreudig, als sie den Auf-

trag bekamen die Aktivistin "aus Johannes-

burg zu entfernen". 

Fest steht aber auch, daß sich die weiße 

Regierung trotz starker Burenworte in letzter 

Zeit zunehmend widersprüchlich verhält. 

Unter dem wachsenden inneren wie äuße-

ren Druck lockerte Staatschef Pieter Willem 

Botha rascher als jeder seiner Vorgänger 

die Apartheid, schaffte das Mischehenverbot 

ab und strich die Unzuchtparagraphen aus 

dem Gesetzbuch, die Liebesbeziehungen 

über die Rassenbarrieren hinweg unter Stra-

fe stellten. 

Botha unterlief sein eigenes Apartheidkon-

zept, das die Ausbürgerung aller Schwarzen 

auf zehn "Heimatländer" vorsah, als er nach 

den schweren Unruhen des Sommers eine 

Staatsangehörigkeit für alle Südafrikaner, 

gleich welcher Hautfarbe, in Aussicht stellte. 

Gleichzeitig wurde den Schwarzen erlaubt, 

in Weiß-Südafrika Grundeigentum zu besit-

zen - eine der Botha-Maßnahmen, die seine 

erzrassistischen Gegner als "Ausverkauf 

des weißen Mannes" geißeln. Nichts jedoch, 

so berichten enge Vertraute, schreckt den 

weißen Präsidenten in Pretoria mehr als der 

Vorwurf, Südafrika ins Chaos gestürzt zu 

haben. Und tatsächlich entspannten Bothas 

Vernunft-Schritte die Lage nicht, sie mach-

ten vielmehr den Schwarzen Mut. 

Nachdem die schwarze Mehrheit bereits seit 

Jahren "mit den Muskeln gespielt" hatte, so 

die progressive Parlamentarierin Helen 

Suzman, und durch Streiks immer wieder 

Teile der Wirtschaft lahmlegte, besann sie 

sich in den letzten Monaten auf ihre eigent-

lich mächtigste Waffe: den Käuferboykott. 

"Schwarze Weihnachten" lautete der 

Schlachtruf. Und wenige Tage vor dem Fest 

mußte ein Sprecher von Checkers Super-

markt im staatlich kontrollierten Rundfunk 
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zugeben: "Wir erleben erhebliche Einbußen, 

der Rückgang liegt bei 60 Prozent und 

mehr." 

Angesichts der heraufziehenden Gefahren 

ließ Botha den Sicherheitskräften bei der 

Aufrechterhaltung von "Gesetz und Ord-

nung" dann immer wieder auch freien Lauf. 

Polizei und Militärs in den Townships sind 

gesetzlich vor jeder Strafverfolgung ge-

schützt, das Militär erhielt alle Rechte der 

Polizei. 

Männer in Uniform bestimmen auch zuneh-

mend den außenpolitischen Kurs Südafri-

kas. Der nördliche Nachbarstaat Simbabwe 

wurde mit grenzüberschreitenden Vergel-

tungsaktionen bedroht, an den Feiertagen 

drangen Kommandos in Swasiland ein und 

fahndeten nach ANC-Guerrilleros. 

Die Befreiungsbewegung, durch das Nko-

mati-Abkommen zwischen Südafrika und 

Mosambik vom März 1984 zunächst ge-

schwächt, hat sich unterdessen reorganisiert 

und verschärft ihren Kampf. 1984 zählte das 

Institut für strategische Studien an der Pre-

toria-Universität nur 44 Anschläge, bis Mitte 

Dezember 1985 aber schlug der ANC be-

reits 122mal zu. 

Zunehmend richten sich die Angriffe gegen 

weiße Zivilisten. Im Zentrum von Durban 

warf ein schwarzer Teenager einen Molo-

tow-Cocktail, der sechs Menschen verletzte. 

Südlich von Durban starben sieben Urlau-

ber, als eine Bombe in einem weihnachtlich 

geschmückten Einkaufszentrum des Bade-

orts Amanzimtoti explodierte. 

Im Norden, unweit der Grenze zu Simbab-

we, detonierten mehrere Landminen, wobei 

mindestens sechs Menschen starben. Zor-

nig warnte ein junger burischer Farmer bei 

der Beerdigung seines Kindes die schwar-

zen Freiheitskämpfer, daß solche Anschläge 

"den Tiger in uns wecken". 

Tatsachlich denken jedoch viele Weiße we-

niger an Kampf als an Flucht. Zum ersten-

mal seit vielen Jahren überstieg die Zahl der 

Auswanderer in den letzten Monaten bei 

weitem die Zahl der Einwanderer. 

Gleichzeitig erlahmte das Engagement der 

Weißen, ihre weiße Herrschaft nach Buren-

Vorbild durch Kampf zu verteidigen: Obwohl 

der Waffendienst in Südafrika nur aus religi-

ösen Gründen abgelehnt werden darf, wur-

den 1985 offiziell 30 Prozent mehr Verwei-

gerer anerkannt. 

Und 67 Prozent der weißen Südafrikaner, so 

ergab eine Meinungsumfrage, glauben in-

zwischen, daß sie die Macht mit den 

Schwarzen teilen müssen.  

 

 


